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Und es wird eine Herde und ein Hirt sein
GEDANKEN ZUR WELTGEBETSOKTAV

Die ungestüme Entwicklung der Welt-
gebetsoktav für die Wiedervereinigung der
getrennten Christen bezeugt gleicherweise
die unaufhaltsame Durchschlagskraft der
göttlichen Vorsehung wie die Dringlichkeit
des Anliegens selbst. Begründer dieser Ge-
betsoktav ist Lewis Thomas Wattson (1863
bis 1940). Schon als Seminarist der ameri-
kanischen Episkopalkirche zu Neuyork litt
er schmerzlich unter dem Gedanken an die
zersplitterte Christenheit, tröstete sich je-
doch mit der Illusion, die römisch-katho-
lische, orthodoxe und anglikanische Kirche
seien drei gleichberechtigte und rechtmä-
ßige Zweige der von Christus gegründeten
einen Kirche. Erst als Geistlicher rang er
sieh nach einläßlichen Studien und in in-
ständigem Gebet zur Überzeugung durch,
daß alle Christen ohne Unterschied dem
römischen Bischof als Nachfolger des Apo-
stels Petrus Gehorsam schulden. Seit dem
Jahre 1907 warb er in der von ihm gegrün-
deten Zeitschrift «The Lamp» für eine Ge-

betsoktav, die am 18. Januar, am Fest
Petri Stuhlfeier zu Rom, beginnen und am
25. Januar, am Fest Pauli Bekehrung,
schließen sollte. Ferner gründete er die
Gesellschaft der Sühne. 1909 erfolgte die
Konversion P. Wattsons und seiner Gesell-
schaff. Die Gebetsoktav wurde bereits im
Jahr zuvor erstmals durch den Kardinal-
Erzbischof William O'Conell von Boston
offiziell gefeiert. Sie fand bald Eingang in
der anglikanischen Kirche, 1920 übernahm
sie der Weltkongreß der protestantischen
und östlichen Kirchen; die Päpste Pius X.,
Benedikt XV., Pius XI. und Pius XII. bil-
ligten und empfahlen sie mit besonderen
Ablässen. In der Schweiz dient demselben
Anliegen der von Dr. P. Gallus Morger
(zurzeit Spiritual in der Benediktinerinnen-
abtei Seedorf) gegründete «Einsiedler Ge-
betsbund».

Utopie oder Hoffnung?
Solange der Herzenswunsch Christi «wt

om?ies iiwtn sint» in der Christenheit noch

etwas gilt, darf hüben und drüben die
Klage über den zerfetzten Leibrock des

Herrn nicht verstummen. (Dieser Leibrock
galt den Vätern — weil ungenäht und naht-
los — als Symbol für die unteilbare Einheit
der Kirche.) Nie dürfen wir darum aufhö-
ren, über die Zäune hinweg miteinander
zu reden in der unbezweifelten Hoffnung,
daß Gott auch «in terra invia et inaquosa»
gangbare Pfade bereiten kann. Denn der
lebendige Eckstein, der Juden und Heiden
zur Einheit zusammenfügte, indem er die
trennende Scheidemauer zwischen ihnen
niedergerissen, kann gewiß auch unter
Christen Verständigung schaffen. Sind
nicht vielleicht gerade deswegen so wenig
greifbare Erfolge zu verzeichnen, weil wir
aufgeklärte Christen nicht mehr den Mut
aufbringen zu glauben, daß bei Gott kein
Ding unmöglich ist. Nein, das Postulat der
Wiedervereinigung darf ein verantwor-
tungsbewußter Christ nie abschreiben. Die
Wunde, welche Trennung und Absplitte-
rung dem mystischen Leib Christi geschla-
gen, muß immer offen bleiben

Illusionen oder berechtigte Erwartungen?

Kein Zweifel: Wie es nur eine Wahrheit
gibt, so hat auch Jesus Christus nur eine
Kirche stiften wollen. Petrus, Paulus und
Johannes dienen demselben Meister. Pau-
lus ist gewiß nicht weniger katholisch als
St. Peter, und Johannes vertritt nicht ein
Christentum, das im Gegensatz sjünde zur
Frohbotschaft der beiden Apostelfürsten.
Ist man sich darüber klar geworden, darf
man jedoch ohne Bedenken zugeben, daß
jeder der genannten Apostel je nach Eigen-
art und Berufung die Akzente verschieden
setzt, wie es denn auch im Plause des

himmlischen Vaters verschiedene Wohnun-
gen gibt. Die katholische Kirche steht in be-
sonderer Beziehung zu Petrus, weil der
römische Bischof seinen Primat aus der
Nachfolge des Felsenmannes ableitet. Die
protestantische Christenheit glaubt sich

paulinischer Geistigkeit besonders ver-
pflichtet, und daß die kontemplative Ost-
kirche johanneischen Charakter trägt, wird
•niemand bestreiten. Der tragische Umstand,
daß die beiden letzten Gruppen — im Ge-
gensatz zu ihren apostolischen Vorbildern
— Petrus bzw. seinem Nachfolger den Ge-
horsam kündeten, blieb nicht ohne Rück-
Wirkung auf den innerkirchlichen Raum.
Zwar wird niemand im Ernst behaupten, die
nachtridentische Theologie sei aus den Fu-
gen geraten. Der Beistand des Heiligen
Geistes ist der Kirche für alle Zeiten zuge-
sichert. U.nd doch kann kein Zweifel dar-
über beW-then, daß die einseitige Betonung
gewisser — von den Andersgläubigen ge-
leugneter — Wahrheiten andere nicht min-
der wichtige Kernpunkte der Offenbarung
im lebendigen Bewußtsein der Gläubigen,
vielleicht sogar bisweilen in der amtlichen
Lehrverkündigung, etwas verkümmern ließ.
(Insofern wäre auch die von P. Hitz an der
üblichen Missionspredigt geübte Kritik
nicht mit bloßen Protesten zu erledigen,
sondern sorgfältig zu überdenken. Vgl. die
letzten Nummern der KZ. 1953.) Die Not-
wendigkeit der guten Werke zum Beispiel
enthebt uns nicht der Pflicht, mit noch grö-
ßerer Entschiedenheit die Rechtfertigung
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durch die Gnade des Erlösers zu betonen.
Bei aller Geborgenheit im sakramentalen
Reichtum der mütterlich besorgten Kirche
werden auch katholische Christen ihr Heil
mit Furcht und Zittern wirken müssen.
Marienkult und Heiligenverehrung sind fer-
ner durchaus in Ordnung, sofern sie wirk-
lieh christozentrisch ausgerichtet sind.
Denn selbst die Gottesmutter bleibt in
ihrer Verherrlichung immer noch die
schlichte Magd des Herr, die IHN und nicht
sich selber großmachen will. Niemals er-
hebt sie den Anspruch, neben der großen
Kirche ihres Sohnes eine Sonderkapelle zu
besitzen oder gar neben dem Reich Gottes
eine Sonderherrschaft aufzurichten. Unsere
Liturgie läßt sich wahrlich keinen Man-
gel an Ehrfurcht gegenüber der Heiligen
Schrift zuschulden kommen, und im katho-
lischen Lager hat man immer unbedingt
an der Inspiration festgehalten, aber viel-
leicht könnten wir doch von eifrigen Pro-
testanten lernen, aus der Bibel die leben-
dige Botschaft des himmlischen Vaters zu
hören, die auf jede Frage und für jede Not
die richtige Antwort weiß.

Gewiß werden die getrennten Christen
unserer Kirche keine Schätze bringen, die
sie nicht immer schon besessen hätte —
aber sie werden auf manche Kostbarkeit
hinweisen, die uns durch den täglichen Ge-
brauch abgegriffen und unscheinbar ge-
worden ist. Die eifrigen Christen im an-
dern Lager haben mit den restlichen Ta-
lenten, die ihnen aus dem alten Schatz ver-
blieben, gewuchert und manches Einzüge-
wonnen, das eine legitime Entfaltang der

Das Hl. Offizium, die zum Schutze des
Glaubens und der Sitten bestellte oberste
Behörde der Kirche, hat in seiner Vollver-
Sammlung vom 2. Dezember 1953 nach Ein-
holung der Gutachten der Konsultoren fol-
gendes Werk verurteilt und auf den Index
der verbotenen Bücher gesetzt:

Camille Hittite?', I/Fwci/cZicpte «Httmani
Generis» et les problèmes scienfi/iQ'ttes
fLottvaitt, F. IVattwelaerfs I95IA

Am 10. Dezember hat Papst Pius XII. in
der dem Kardinal-Prosekretär des Hl. Offi-
ziums gewährten Audienz den Beschluß der
Kardinäle gutgeheißen und dessen Vor-
öffentlichung angeordnet. Das Dekret des
Hl. Offiziums ist datiert vom 14. Dezember
1953 und vorgängig der Publikation im
päpstlichen Amtsblatt bereits in Nr. 4 des

neuen Jahrgangs des «Osservatore Romano»
(Mittwoch, 6. Januar 1954) veröffentlicht

worden.
Sowohl der Name des Verfassers, der als

Professor an der Universität Löwen wirkt
—• der «Osservatore Romano» nennt ihn
«uno scienziato cattolico dl valore» —, als
auch der Gegenstand des verurteilten Wer-

christlichen Substanz bedeutet — eine Ent-
faltung, die auch uns bereichern kann; denn
schließlich sind wir in der subjektiven An-
eignung der Wahrheit und in der person-
liehen Verwirklichung des Evangeliums alle
unterwegs.

Tröstliche Tatsachen

Die ökumenische Situation der Gegen-
wart weist Erscheinungen auf, die uns mit
froher Zuversicht erfüllen. Die evangeli-
sehen Marienschwestern von Darmstadt,
die protestantischen Mönche von Taizé bei
Cluny und das Buch von Walter Nigg:
«Vom Geheimnis der Mönche» beweisen,
daß weite Kreise innerhalb des Protestan-
tismus Ordensleben und Mönchtum wie-
derum als bibelgemäß und wahren Aus-
druck christlicher Existenz empfinden.
Man gewinnt ein neues Verhältnis zu Chri-
stus im Sakrament, zu Maria und zur Li-
turgie. Selbst in der schwierigen, dornen-
vollen Frage der apostolischen Sukzession
zeigen sich Ansätze einer Verständigung.

An uns ist es, immer entschiedener zu be.
seitigen, was das Gericht am Hause Gottes
heraufbeschworen hat und immer noch an-
dauern läßt — ein Bemühen, das nicht
denkbar ist ohne geduldige, verzeihende
und sühnende Liebe. Ist es nicht gerade

- diese Liebe, die am ehesten das Wunder
der Wiedervereinigung aller entzweiten
Christen von der Gnade des Erlösers er-
hoffen darf!

Dr. P. Vinzenz Stehler, OSB.,
Mariastein

kes verleihen dieser Indizierung ein ent-
sprechendes Relief. In einem in der gleichen
Nummer des «Osservatore Romano» auf
der ersten Seite veröffentlichten Kommen-
tar, dem offiziöser Charakter zukommt,
wird darauf hingewiesen, daß eine so

schwerwiegende Maßnahme des Hl. Offi-
ziums ihre entsprechenden Gründe habe.
Nach diesem Kommentar vertritt Prof.
Muller die gleichen Ideen in einem «Rap-
port», den er unter dem Titel «Science et
foi» als Beitrag veröffentlicht hat in dem
Buch: «Problèmes d'adaption dans la chré-
tienté actuelle» (Etudes do Pastorale, vol.
4, Louvain, E. Nauwelaerts, 1951).

Es geht bei vorliegender Indizierung u. E.
zunächst um ein A?iZiepen t/ieoZogriscZie?'

!Vaf?tr: die Frage, was Gegenstand des un-
fehlbaren Lehramtes sei. Nach der Lehre
der Kirche erstreckt sich die Unfehlbarkeit
ihres Lehramtes zunächst und unmittelbar
auf alle formell geoffenbarten Wahrheiten,
seien sie ausdrücklich oder eingeschlosse-
nerweise in der Offenbarung enthalten.
Nach der Überzeugung und Praxis der
Kirche sind sekundäres Objekt der Unfehl-
barkeit jene Wahrheiten und Tatsachen,
die als solche nicht geoffenbart sind, aber

mit den formell geoffenbarten Wahrheiten
in einem notwendigen innern oder äußern
Zusammenhang stehen. Nebst den theolo-
gischen Schlußfolgerungen und den söge-
nannten dogmatischen Tatsachen gehören
bekanntlich hierher jene ??aZMrZic7ien WaTir-
Äeifen aus den verschiedensten Wissensge-
bieten, besonders der Philosophie, insofern
sie Wahrheiten der Offenbarung berühren.
Es sei, was diese natürlichen Wahrheiten
betrifft, an die zahlreichen Kundgebungen
erinnert, in denen die Päpste der neuern
Zeit gegen Irrtümer der verschiedensten
Gebiete Stellung beziehen. Diese natürli-
chen Wahrheiten sind gemeint, wenn die
Enzyklika «Humani Generis» (vom 12. Au-
gust 1950; siehe «Schweizerische Kirchen-
zeitung» 118. Jahrg. [1950], S. 429 ff.) von
Fragen spricht, «die, obwohl sie zu den

sogenannten positiven Disziplinen gehören,
doch mit den Wahrheiten des christlichen
Glaubens mehr oder weniger verknüpft
sind» («KZ.» S. 438). Gegenüber jenen, die
nun aber von der katholischen Religion
verlangen, sie müsse den genannten posi-
tiven Disziplinen unterschiedslos größte
Beachtung schenken, macht die Enzyklika
eine Unterscheidung: sie ist mit diesem
Wunsch einverstanden, «wenn es sich um
wirklich bewiesene Tatsachen handelt»,
mahnt jedoch zur Vorsicht, «wo es sich
eher um Hypothesen handelt, die, auch
wenn sie sich einigermaßen auf die mensch-
liehe Wissenschaft stützen, die in der Hl.
Schrift oder Tradition enthaltene Lehre
berühren. Wenn solche Hypothesen der von
Gott geoffenbarten Wahrheit direkt oder
indirekt widersprechen, dann kann eine
solche Forderung niemals angenommen
werden» («KZ. S. 438).

Anschließend kommt .die Enzyklika auf
den FuoZMtiowismws zu sprechen, den sie,
was die Abstammung des menschlichen
Leibes betrifft, als eine unbewiesene Hypo-
these bezeichnet. Zum Verständnis der
Gründe, die der Kommentar des «Osserva-
tore Romano» für die Indizierung des ge-
nannten Werkes anführt, geben wir die
diesbezügliche Stelle der Enzyklika «Hu-
mani Generis» wörtlich wieder:

«Daher hat das Lehramt der Kirche
nichts dagegen, daß die Evolutionslehre
nach dem Ursprünge des menschlichen Lei-
bes forscht, der aus einem schon existie-
renden und lebenden Stoff abstammen soll
(denn, daß die Seelen unmittelbar von Gott
erschaffen werden, heißt uns der katho-
lische Glaube festhalten). Das mag nach
dem Stande der heutigen Wissenschaften
und der heiligen Theologie durch die For-
schungen und Disputationen der Sachver-
ständigen in beiden Bereichen der Men-
sehen behandelt werden, doch so, daß die
Gründe für beide Auffassungen, nämlich
der günstigen und der entgegengesetzten,
mit dem notwendigen Ernste, Maß und
Gewicht erwogen und beurteilt werden,
wenn nur alle bereit sind, dem Urteil der
Kirche sich zu unterwerfen, welche von
Christus den Auftrag erhalten hat, sowohl
die Heilige Schrift authentisch auszulegen,
als auch die Glaubensdogmen zu schützen

Vertrauen zum Lehramt der Kirche
ZU EINER INDIZIERUNG
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(Acta Ap. Sedis, Vol. 33 [1941] p. 506).
Diese Freiheit der Diskussion überschreiten
jedoch einige in vermessenem Unterfangen,
indem sie so tun, als ob der Ursprung des

menschlichen Körpers aus schon existieren-
dem und lebendem Stoff durch bisher auf-
gefundene Indizien und daraus gezogene
Schlüsse schon durchaus sicher und bewie-

sen sei, und wie wenn aus den Quellen der

göttlichen Offenbarung nichts vorliegen
würde, das in dieser Hinsicht größte Zu-
rückhaltung und Vorsicht fordern würde»
(Nach der Übersetzung der «KZ.» [1950]
S. 439).

Halten wir gleich fest, daß es sich bei

einer Enzyklika um eine Kundgebung des

obersten Lehramtes handelt, der amtlicher
Charakter zukommt. Der Papst spricht in
seiner Eigenschaft als oberster Hirt und

Lehrer aller Gläubigen. Diese Tatsache
wird in der Enzyklika «Humani Generis»

zudem sehr eindrücklich unterstrichen. Am
Schluß werden die Dozenten der kirchli-
chen Institute mit folgenden Worten er-
mahnt: «Mögen sie sich nur alle Mühe
geben, mit allem Eifer die Disziplinen, die

sie lehren, zu fördern. Doch mögen sie auch

achtgeben, daß sie die Grenzen nicht über-
schreiten, die Wir festgelegt haben zum
Schutze der Glaubenswahrheit und der
katholischen Lehre. Den neuen Fragen,
welche die heutige Kultur und der Fort-
schritt der Zeit aufwerfen, mögen sie ihre
sorgfältigste Aufmerksamkeit schenken,
jedoch mit der nötigen Klugheit und Vor-
sieht» («KZ.» S. 440).

Nach dem Kommentar des «Osservatore
Romano» ist der HtmptgrrMnd für die Ver-
urteilung des Buches von Prof. Muller darin
zu suchen, daß er sich von jenen Weisun-
gen der Enzyklika, die in den oben zitier-
ten Ausschnitten enthalten sind, zu wenig
Rechenschaft gegeben hat. Muller setzte
sich offensichtlich über den amtlichen und
verpflichtenden Charakter der Enzyklika
hinweg. Es stellt ohne Zweifel ein höchst
gravierendes Vorkommnis dar, wenn ein
katholischer Forscher einer katholischen
und als solche dank ihres hohen wis-
senschaftlichen Rufes führenden Univer-
sität sich gegenüber dem höchsten Lehr-
amt der Kirche eine derartige Haltung zu-
schulden kommen läßt. Abgesehen vom
schädlichen Einfluß, den ein solches Bei-
spiel zur Folge haben kann und den es

rechtzeitig abzuwehren gilt, verlangten vor
allem grundsätzliche Überlegungen das Ein-
schreiten der zuständigen kirchlichen In-
stanzen. So gesellt sich bei dieser Indizie-
rung zu dem Anliegen theologischer Natur,
das am Anfang genannt wurde, ein solches

diaisptmärer Art: die Sorge für den Gehör-

sam, der dem kirchlichen Lehramt geschul-
det wird von seinen Untergebenen. Unter
diesem Gesichtspunkt kommt der Indizie-
rung des Buches von Muller in der gegen-
wärtigen Situation erhöhte Bedeutung zu.
Denn es hätten auch andere, so erklärt der
«Osservatore Romano», unter dem Vor-
wand, es handle sich nicht um einen Akt
des feierlichen und unfehlbaren Lehramtes,
in ihrer Kritik eine ungerechte Haltung

eingenommen gegenüber der einen und an-
dern Weisung der Enzyklika, auch wenn
sie dieselbe nicht völlig abgelehnt hätten.
Prof. Muller erinnere in seinem Buche an
die Verurteilung Galileis. Abgesehen davon,
daß es sich bei Galilei um eine sehr kom-
plizierte und umstrittene Angelegenheit
handle, übersehe der Verfasser doch jene
zahlreichen Fälle, wo die Enzyklika «Hu-
mani Generis» wirkliche und eigentliche
Irrtümer verurteile. Niemals behindere der
Respekt vor der Lehre der Kirche die Frei-
heit der Forschung und den Fortschritt der
Wissenschaft, dieser Respekt sei im Ge-

genteil für den katholischen Gelehrten
eine Hilfe und eine Garantie.

Zum Beweise, wie maßvoll und gerecht-
fertigt die Einstellung der päpstlichen En-
zyklika gegenüber dem Evolutionismus ist,
verweist der Kommentar des päpstlichen
Blattes abschließend auf die Tatsache, daß
nicht wenige unter den führenden Biolo-

Was ist eigentlich Existenzphilosophie?
Was ist Existenzialismus? Diese Fragen
bekommt man heute oft von Laien und
Geistlichen gestellt. Es scheint also wün-
sehenswert zu sein, einmal ganz einfach
das Grundprinzip dieser Bewegung zu er-
klären. Existenzphilosophie hat es schon
immer gegeben. Sie ist so alt wie die Phi-
losophie überhaupt. Aber die neue Exi-
Stenzphilosophie, aus welcher heute eine
Lebenshaltung und eine Mode geworden
ist, unterscheidet sich radikal von der al-
ten. Wir können die neue erst verstehen,
wenn wir sie mit der alten konfrontieren.

1. Die Existenzphilosophie der Alten

Schon Aristoteles und erst recht die
Scholastiker waren Existenzphilosophen,
denn ihr Philosophieren begann mit der
Erfassung der Existenz: Primum quod ca-
dit in conceptionem intellectus est esse:
Das Erste, was in die Fassungskraft un-
seres Verstandes fällt, ist das Sein der
Existenz. Es ist die evidente empirische
Feststellung: es existiert etwas, es ist nicht
nichts. Das Formalobjekt ihrer Philosophie
ist das Seiende als Seiendes. Was in dieser
Reduplikation hervorgehoben und betont
wird, ist das, was das Seiende ursprüng-
lieh und eigentlich zum Seienden macht,
nämlich das Sein, die Existenz. Gegenstand
der Philosophie ist etwas insofern, als es

ein Seiendes ist und unter der Sicht der
Seinshaftigkeit als solcher betrachtet wird.
Ein Seiendes aber ist etwas dadurch, daß
ihm Sein, Existenz zukommt. Das Erste
und Letzte und Zentrale, um das sich die
ganze alte und mittelalterliche Philosophie
dreht, ist die Existenz, und zwar die reale,
von unserem Denken völlig unabhängige
Existenz, der gegenüber sich unser Geist
erwartend und empfangend verhält, die er
aber spontan erfaßt, sobald sie ihm un-
mittelbar gegenwärtig wird, da er von

gen der Gegenwart, katholische wie nicht-
katholische, die Auffassung des Löwener
Professors, der Evolutionismus sei eine
gesicherte Tatsache, ablehnen. Als Beispiele
werden drei namhafte nichtkatholische Bio-
logen zitiert: W. Zimmermann, Die Metho-
den der Phylogenetik, in: Evolution der
Organismen, herausgegeben von G. Hebe-
rer (Jena 1943) ; G. Heberer, Allgemeine
Abstammungslehre (Göttingen 1949); der
Basler Professor A. Portmann mit seinem
Buch: Biologische Fragmente zu einer
Lehre vom Menschen (Basel 1944). Aus
dem Werk des Letztgenannten wird der
diesbezügliche Passus wörtlich zitiert, wo
die Ansicht geäußert wird, es sei «die bio-
logisch fundierte Entwicklungslehre vom
Range einer wissenschaftlich erwiesenen
Wahrheit» zurückzuversetzen «in den
schlichteren Geltungsbereich einer bedeu-
tungsvollen, fruchtbaren biologischen Theo-
rie» (S. 14). Joseph Stirnimann

Haus aus facultas entis, allem Seienden
verwandt und allem Seienden zugewandt
und offen ist.

Nun begegnet uns aber die EaJstews nie-
mais in ihrer selbstherrlichen, unbeschränk-
ten Fülle, sondern stets als in der endlosen
Vielfalt der voneinander sich abhebenden
und gegenseitig sich begrenzenden endli-
chen Dinge vervielfältigte, d. h. als die
Existenz dieses oder jenes der unzählig
vielen konkreten, bestimmten und be-
schränkten Einzeldinge. Jedes dieser Dinge
existiert innerhalb eines vorbestimmten,
begrenzenden Rahmens seine durch diesen
Rahmen begrenzte Existenz: der Hans seine
Mensch-existenz, der Regenwurm vor mir
auf dem Boden seine Regenwurm-existenz,
der Wassertropfen seine Wasser-existenz,
das H-Atom seine H-existenz. Warum sind
dies sosehr voneinander verschiedene Exi-
stenzen? Weil der vorbestimmte Existenz-
rahmen, die Existenznorm jeweils eine an-
dere ist. Die Existenz eines jeden wird
offenbar von einer unterschiedlichen Norm,
von einem trennenden Rahmen her be-
stimmt. Diese unterschiedliche und unter-
scheidende Norm, diesen Rahmen nennen
wir die Wesenheit. Sie ist das Subjekt und
die Norm des Existierens. Die Existenz,
welche uns unmittelbar begegnet, sich uns
aufdrängt, die wir als erstes Erkenntnis-
objekt erfassen und von der her wir un-
seren ersten Begriff, den spontanen Seins-
begriff gewinnen, ist stets derart von einer
Wesenheit bestimmte und beschränkte end-
liehe Existenz, d. h. die Existenz unter-
schiedlicher und endlicher Dinge. Existenz
ohne derartige wesenheitliche Beschrän-
kung und Differenzierung, Existenz in völ-
liger Entschränktheit wäre die unendliche
Existenz, die subsistierende Existenz, die
Fülle des Seins, der reine unendliche Exi-
stenzakt, Gott. So begegnet uns die Exi-
Stenz nie. So kann sie uns nie begegnen,
weil alles, was uns begegnet und von uns

Existenz? und Essenzphilosphie
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erfaßt wird, auf dem Boden unseres eige-
nen Seins uns begegnen und von uns er-
faßt werden muß. Erkennen ist nämlich
immanentes Tun; dieses aber hat das
Selbstsein des Immanent-tätigen zum pri-
mären Gegenstand, und alles andere ist
bloß Begleitgegenstand. Wir selber aber
sind ebenfalls endlich. Erst das im Rah-
men einer von seiner Existenz real ver-
schiedenen Wesenheit Existierende, also
das zufällig Existierende, das Kontingente
verweist uns auf die durch nichts be-
schränkte subsistierende, notwendige und
unendliche Existenz, auf Gott.

Woher haben die vielen differenzierten,
voneinander sich unterscheidenden, gegen-
seitig sich ausschließenden und begrenzen-
den endlichen Wesenheiten oder Existenz-
möglichkeiten ihre Bestimmtheit, kraft
welcher sie existenznormierend, existenz-
bestimmend sind? Anders gefragt: wo ha-
ben die endlichen Wesenheiten ihren We-
senheitsgrund? In der göttlichen Wesen-
heit, insofern sie Überfluß, d. h. für Au-
ßergöttliches teilhabefähig und nachahm-
bar ist. Die göttliche Wesenheit aber ist
wesenheitslose, subsistierende Existenz,
Sein in unbegrenzter Fülle und unerschöpf-
lichem Überfluß, und daher für Außergött-
liches, Endliches in endloser Vielfalt teil-
habefähig und nachahmbar. Die göttliche
Wesenheit, gesehen unter der Sicht ihrer
Nachahmbarkeit durch Außergöttliches in
dieser endlosen Vielfalt, nennen wir die
göttlichen ï/rbiMer. Die endlichen, exi-
stenznormierenden und begrenzenden ge-
schöpflichen Wesenheiten sind demgemäß
die göttlichen Abbilder.

Nun aber ist die Norm das Grundlegen-
dere und begrifflich Frühere gegenüber
dem Normierten. Also sind die göttlichen
Urbilder das Grundlegendere und Ursprüng-
lichere gegenüber den von ihnen grund-
gelegten geschöpflichen Wesenheiten; des-
gleichen ist die Wesewüeit das GrotredfepeM-
dere und begrifflich Frühere gegenüber der
von ihr normierten Existenz. Die Existenz,
welche eine real von ihr unterschiedene
Wesenheit zur Norm und zum Träger hat,
muß sich also nach dieser Wesenheit rieh-
ten, und nicht umgekehrt die Wesenheit
nach der Existenz.

2. Die neue Existenzphilosophie

Die Philosophie der Neuzeit, d. h. der
letzten 400 Jahre, ist von der Existenz ab-
gefallen, indem sie die Existenz mit der
Intentionalität und Objektivität und dem-
zufolge die Realität mit der Idealität ver-
tauschte. Dadurch ist sie zu einer Philoso-
phie der bloßen Wesenheit oder des bloß
Möglichen und Denkbaren und schließlich
zu einer Philosophie des bloßen Gedanken-
dinges, d. h. zu einer ausschließlichen Logik
geworden.

Nun gibt es die Intentionalität und Ob-
jektivität nur auf Grund der Subjektivität.
Objektivität ist Bezogenheit ein auf stel-
lungnehmendes Subjekt. Das Subjekt stellt
etwas vor sich hin, intendiert darauf und

macht es dadurch zum Objekt. Objektivi-
tät ist soviel wie Vorgestelltheit, Gegen-
stand soviel wie Vorgestelltes oder Vor-
Stellung. Vorgestellt-sein und Gegenständ-
sein wiederum ist für die neue Philosophie
soviel wie Sein. Die alte Philosophie hat
scharf unterschieden zwischen Sein und
Gegenstand. Der philosophische Verstand
war sich seiner erwartenden, empfangen-
den Rolle und seiner Abhängigkeit von der
ontologischen Wahrheit, d. h. seiner Ab-
hängigkeit von der Geisthaltigkeit und Er-
kennbarkeit der Dinge der realen Welt
klar bewußt. Das Sein, die Dinge der Welt
sind nicht ohne weiteres Gegenstand un-
seres Geistes. Sie werden dies erst dadurch,
daß sie von uns erkannt werden, und in
dem Maße, wie sie von uns erkannt wer-
den. Daß es von einem nachträglich über
es kommenden Verstand erkannt wird und
dadurch zu dessen Gegenstand wird, ist
dem realen Ding völlig gleichgültig und
ändert an ihm nicht das geringste. Er-
kanntsein läßt sich darum niemals gleich-
setzen mit Realsein. Aus der neuen Philo-
sophie sind diese notwendigen Unterschei-
düngen verschwunden. In ihr wird daher
letztlich alles auf Intentionalität, d. h. auf
ein Subjekt-Objekt-Spannungs-Verhältnis
zurückgeführt.

Wie nun beruht das Vorgestellte und
seine Vorgestelltheit auf dem Subjekt und
seiner Subjektivität? Dadurch, daß das
Subjekt auf sich selber reflektiert. In der
Reflexion begegnet es sich selber, projiziert
es Eigenes nach außen, stellt dies vor sich
hin und hat es als Gegenstand vor sich.
Nachdem der Unterschied zwischen Er-
kanntsein und Realsein auf die Seite ge-
schoben ist, so muß alles Sein entweder
objektives oder subjektives sein und müs-
sen Subjektives und Objektives zusammen
die Totalität alles Seins ausmachen. Alles
Objektive aber wird auf das Subjekt zu-
rückgeführt; das Subjekt ist Seinsgrund
und Quelle alles Objektiven. Also ist letzt-
lieh das Sithjekf die Totalität wwd die Fülle
des Seins. Dieses Subjekt aber ist der
Mensch. Aus der transzendentalen Ver-
wiesenheit der uns begegnenden, Wesenheit-
lieh bestimmten und von der Wesenheit her
in ihrer Existenz bestimmten und be-
schränkten realen Dinge auf Gott als auf
die unbeschränkte Fülle des realen Seins
in der alten und mittelalterlichen Philoso-
phie wird in der neuen Philosophie die
transzendentale Verwiesenheit des Objek-
tes auf das Subjekt, der objektiven Welt
auf den reflektorisch vorstellenden Men-
sehen. Gott ist beseitigt und der Mensch
an seine Stelle getreten.

Nun kam im letzten Jahrhundert Franz
Brentano mit seiner Intentionalitätsphilo-
sophie und darauf fußend Ed. Husserl mit
seiner Phänomenologie und wiederum auf
dieser fußend die sog. Existenzphilosophen.
Diese entdeckten wieder die Existenz. Was
war das für eine Existenz? Nicht die reale
Existenz der Alten, von der her diese ihr
Philosophieren begannen, sondern die Exi-
Stenz des Subjektes, d. h. des Menschen,
soweit diese im Erkenntnisakt und Be-

wußtsein desselben enthalten und gegeben
ist, d. h. die Subjektivität, worauf alles
Objektsein beruht. Die ganze übrige Welt
ließen sie Objekt bleiben und auf dem Sub-
jekt Mensch beruhen. Es war also eine
Entdeckung, die keine war. Es war nur
eine schärfere Betonung der Subjektivität
und ihres Zentrums im Menschen, also ein
konsequentes Weiterdenken auf der Linie
der neuzeitlichen Philosophie. Zur echten
Realität der Außenwelt, die mehr ist als
bloße Objektivität und darüber hinaus zu
Gott als dem transzendenten Verweisziel
der realen endlichen Welt kam nur eine
kleine Gruppe von sog. christlichen Exi-
Stenzphilosophen. Die führende Existenz-
philosophie, von der sich die praktische
Lebenshaltung des Existenzialismus her-
leitet, bleibt dem gottlosen Subjektivismus
treu.

Was ist nun das Grwredpriw^ip dieser
tonangebenden Existenzphilosophie? Das
sagt uns sehr einfach und klar J. P. Sartre.
Für ihn ist die Existenz dasselbe wie Sub-
jektivität und Essenz dasselbe wie Objek-
tivität. Auf dem Boden dieser Vorausset-
zung zieht er die Grenzlinie zwischen Es-
senzphilosophie und Existenzphilosophie:
FssengpMosopüie ist diejenige, welche von
der Grundüberzeugung ausgeht, die Essenz,
das Objektive liege der Existenz zugrunde
und voraus. Ein Handwerker, der einen
Gebrauchsgegenstand verfertigen will, geht
von der vorgefaßten Idee dieses Gegen-
Standes aus. Die Objektivität des Dinges
geht also dessen Subjektivität oder Exi-
Stenz voraus. Dieses Vorurteil hat sich
lange und hartnäckig behauptet. Sogar
nachdem die Atheisten des 18. Jahrhun-
derts Gott ausgeschaltet hatten, hielten sie

unlogischerweise immer noch daran fest,
der Existenz der Welt liege eine Weltidee
und jedem Einzelding eine universale Idee
zugrunde. Faüsten0p7u7osopüie dagegen ist
diejenige, welche von der Grundüberzeu-
gung ausgeht, die Existenz, das Subjek-
tive gehe der Essenz voraus, und alles
Philosophieren müsse darum von der Sub-
jektivität ausgehen.

Wenn nun die Existenzphilosophie Gott
leugnet, wo findet sie dann das existierende
Subjekt, dessen Fristen« de?- Fssen« vor-
awspeüf? Sie findet es im Menschen. Der
Mensch ex-sistiert, taucht in der Welt auf,
und hinterher begegnet er sich und defi-
niert er sich. Der Mensch allein wirft sich
ins Dasein und ex-sistiert sich zu dem, als
was er sich begreift und will. Begreifen
und Wollen aber ist ein Tun, das der Exi-
Stenz nachfolgt. Essenz als Ziel und Sinn
des Existierens ist etwas, das sich aus dem
existenziellen Selbstentwurf des Menschen
erst ergibt. Das Verbum «existieren» wird
transitiv gebraucht und hat ein direktes
Objekt: ich existiere mich, ich existiere
mich zum Körper, zum Fleisch, zum Hei-
den, zum Feigling. Die Essenz ist also
nicht Subjekt, sondern Objekt des Existie-
rens. Existenz ist Subjektivität, und diese

ist der Versuch, ihre eigene Objektivität
zu begründen. Existenz sind wir also ur-
sprünglich, sie ist sozusagen unsere Sub-

16



stanz; Essenz sind wir nachträglich, sie
ist sozusagen unser Akzidens. Unsere Exi-
Stenz ist von keiner Wesenheit bestimmt
und beherrscht, sondern sie bestimmt und
beherrscht umgekehrt unsere Essenz. Wir
kommen nicht innerhalb einer bestimmten
Wesenheit zur Existenz und sind nicht in
den apriorischen Rahmen einer Wesen-
heit hineingezwungen, sondern im Gegen-
teil: die Wesenheit steht in unserer Macht.
Von keiner Wesenheit und überhaupt von
nirgends her normierte Existenz ist Frei-
heit, freier Selbstentwurf. Existenz als
freier Selbstentwurf ist Geistigkeit und da-
her menschliche Existenz, denn andern
Geist als unseren menschlichen kennen wir
nicht. Also existiert nur der Mensch. Die
Objektwelt außer uns existiert nicht ei-
gentlich, sondern ist einfach da, im Sinne
einer nicht weiter zurückführbaren Fakti-
zität. Diese kann jedoch im Grunde ge-
nommen nur Objektivität, Auf-uns-Bezo-
genheit sein. Soweit die da-seiende Welt
zu uns in einer Nützlichkeitsbeziehung
steht, kommt ihr das Zuhandensein zu, im
Sinne der Brauchbarkeit oder Werkzeug-
liehen Funktion. Existierend entwerfen wir
uns also fortwährend in unsere Welt hin-
ein bzw. ins Nichts hinein. Wenn etwas
Macht über unsere Existenz haben könnte,
so wäre es höchstens das Nichts, aber nicht
eine Wesenheit. Das Nichts aber ist völlig
machtlos. Also sind wir völlig autonom.
Wir nehmen also tatsächlich die Stelle ein,
die eine frühere Philosophie einem fingier-
ten Gott zugewiesen hat. Subjektivität, ab-
solute Freiheit, frei sich selbst entwerfende
Existenz, unbeschränkte Autonomie des
Menschen ist also das Grundprinzip der
neuen Existenzphilosophie.

3. Der Existenzialismus als Lebenshaltung

Die Mitglieder der existenzialistischen
Klubs mit ihren Nachtlokalen in Paris und
andern Städten Frankreichs und anderer
Länder, die Existenzialistengruppen unter
den Schülern unserer mittleren und hö-
heren Schulen verstehen nicht viel von
Existenzphilosophie. Sie haben gehört, der
Existenzialismus sei nicht etwas, was man
erkennt ünd versteht, sondern etwas, was
man existiert und lebt; er sei eine Lebens-
haltung und diese sei heute Mode; weil die
Haltung existenzialistisch sei, so gehe sie
durch den ganzen existenziellen Selbstent-
wurf hindurch und sei noch im peripheren
Erscheinungsbild desselben sichtbar. Dar-
um sprechen sie ihre existenzialistische
Sprache, haben ihre eigene Art, sich zu
kleiden und zu geben. Sie kennen diese
Lebenshaltung nicht aus den philosophi-
sehen Werken der zünftigen Existenzphi-
losophen, sondern aus den schöngeistigen
Werken. Die Wenigsten kennen «L'Etre
et le Néant» von Sartre; aber alle kennen
seine Theater, und alle haben seine Romane
gelesen. Darin werden ihnen die Menschen
vorgeführt, welche echt existenzialistisch
leben: Menschen, die kein Gesetz und keine
Bindung kennen, die kein Gewissen und

keine Sitten haben; Menschen, die «sich
engagieren», wie es ihnen gerade beliebt,
ihrem existenziellen Selbstentwurf seinen
freien Lauf lassen; Menschen, die sich in
ihrer Lebenskühnheit wie Götter dünken
und auf die ganze Welt pfeifen. Vielen im-
poniert diese Kühnheit.

Existenzialismus ist die Haltung der
Improvisation: man improvisiert vorwegs
das Leben; man existiert sich zu etwas; zu
was, braucht man nicht voraus zu über-
legen. In der Existenzsituation des Augen-
blickes wird sich das von selber ergeben.

Es ist eine Seelsorge denkbar, der das
Fernsehen nicht zum Problem wird, weil
sie in montanistischer Distanz zur Welt
steht, so daß sich ihr von dort her neue
Probleme überhaupt nicht mehr zur Aus-
einandersetzung stellen. Obwohl der katho-
lische Seelsorger solchen Montanismus als
Lehre von sich weist, kann die Irrlehre
seiner Praxis als spiritualistische Versu-
chung wieder begegnen, und zwar um so

verführerischer, je wuchtiger und unüber-
sichtlicher die Erscheinungen des moder-
nen Lebens werden. Der christliche Höhen-
weg zwischen dem Schattenreich der Welt-
Verneinung und den Niederungen bloßen
«Kulturchristentums» ist schmal.

Das Fernsehen in der Universalität
des christlichen Lebensgefühls

Eines der größten Hemmnisse der Pa-
storation wird von der theoretischen Über-
legung so wenig beachtet, daß es nicht
einmal einen anerkannten Namen trägt.
Wir möchten es die .Desiwfepîrttion der Le-
bensbereic7ie nennen und diese Erscheinung
gleich in der Sprache des Alltags erläu-
tern: Allzuviele Zeitgenossen haben das un-
bestimmte Gefühl, daß die Errungenschaf-
ten des modernen Lebens außerhalb des

Christentums, ja sogar im Widerspruch
zu ihm stehen. Je größer die Bedeutung
ist, die diesen Errungenschaften beigemes-
sen wird, um so stärker wird die Welt des
Glaubens überschattet. Die Folgen: Bei den
Gutgesinnten eine zaghafte Haltung, die
mehr der Anhänglichkeit an eine alternde
Mutter als dem stolzen Vertrauen auf den
König des Universums gleicht, bei den
andern die «Rechtfertigung» dafür, daß
man sein Interesse und seine Tatkraft
«wichtigeren» Dingen zuzuwenden habe als
der Religion.

Große christliche Zeitgenossen, wie etwa
auf dem Gebiete der Technik ein Friedrich
Dessauer, haben den existentiellen Beweis
dafür geliefert, daß die modernen Errun-
genschaften nicht durch ihre Vielfalt und
Wucht, sondern durch ihre Desintegration
oder Aufspaltung in unserem Bewußtsein
zu Gegenspielern des religiösen Interesses
werden. Wer in sich den katholischen Glau-

Die Existenz ist ja höchste Freiheit und
daher völlige Unberechenbarkeit. So ein
unberechenbares, von Augenblick zu Au-
genblick improvisiertes Leben ist voll von
Überraschungen, unvorhergesehenen Situa-
tionen und Ereignissen, voll von Abenteuer.
Das hat für viele einen besondern Reiz.

Existenzialismus ist sodann die Haltung
der Haltungslosigkeit und Haltlosigkeit.
Darum fühlen sich die von Natur Halt-
losen von ihm angezogen, denn hier finden
sie ihre Haltlosigkeit ganz am Platz.

Josef Röösli

ben zur pang/ieifZiclien, aZZe Lebensbereic/ie
wm/assencZen 7caf7i,oZisc7ien WeZZawsc7ta«Mm<7

entfaltet hat, fühlt sich überall im uner-
meßlichen Vaterhaus seines Schöpfergottes.
Wer aber in seinem Geiste abpespaZfene
Liferessenpebiefe sich entwickeln läßt,
denen eine unglückliche Konstellation den
Charakter der Fremdheit oder gar des Wi-
derspruchs zur religiösen Lebensmitte gibt,
versenkt seine seelischen Energien in Ab-
gründe, aus denen sie nicht wieder auf-
steigen zum Lobe des in der Kreatur ge-
heimnisvoll gebrochenen göttlichen Lieh-
tes.

Hier liegt ein Hauptproblem, welches das
Fernsehen wie jede neue Errungenschaft
des menschlichen Geistes der Seelsorge
stellt. Der TcaiTioZiscZie SeeZsorper möpe
aZZes «tnZerZassew, «ras bei dew GZäitbipen
und in der Ö//e»tZic7i?ceiZ den Find?-Mcfc
erwjee7cen fcönnfe, die KircZie Ze7me das
FernseTien grwndsäteZicL aZs eine ZVeMernngr

ab nnd /it7iZe sic/i (/Zeic7i.sam im Kamp/ «im
die menscZiZicTie SeeZe Zcon7cnrren«iert. Eine
solche Haltung ist keine unwürdige Kon-
Zession gegenüber dem Zeitgeist, sondern
nur der Respekt vor Wahrheit, daß eine
neue und geniale Auswertung der Natur-
kräfte an sich dem göttlichen Willen nicht
widersprechen kann. Wer sich diese Hai-
tung zu eigen macht, hat auch größere
Aussicht, daß seine gerec7if/eriipiew Be-
den7cen ernst genommen werden. Er leistet
der unseligen Spaltung zwischen dem reli-
giösen Bewußtsein und der Anziehungs-
kraft profaner Lebensäußerungen keinen
Vorschub.

Der Seelsorger kann noch einen Schritt
weitergehen. Er hat vielleicht Gelegenheit,
seine Gläubigen, vor allem die für die Tech-
nik interessierte junge Generation, durch
einen katholischen Sachverständigen in die
Ge7ieim?!isse der Fe?'mse7ifec7ww7c einführen
zu lassen. Weil diese Technik auf den
Ergebnissen der modernen, längst über den
Materialismus hinaus gediehenen Natur-
Wissenschaft aufbaut, kann sie uns, aus
christlicher Weltschau dargeboten, wahr-
haft das Sfawreen vor Gotie.s Sc7!,öp/wnps-
umwdern lehren. Wer auf diese Weise der
neuen Errungenschaft erstmals begegnet
ist, wird sie in die Universalität seines
christlichen Lebensgefühls einschließen.

Das Fernsehen als Problem der Seelsorge
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Eine Voraussetzung dafür, daß das Ge-

fühl der Beziehungslosigkeit zwischen Fern-
sehen und katholischem Leben nicht auf-
kommt, besteht auch im aktiven kaf7ioZi-
sc/ien AnteiZ an der Sendeseife. Die Be-
mühungen zur Erreichung dieses Zieles
liegen allerdings außerhalb der Möglich-
keiten eines einzelnen Seelsorgers. Sie sind
Aufgabe des organisierten schweizerischen
Katholizismus, bedürfen aber der morali-
sehen Unterstützung aller Katholiken zu
Stadt und Land. Wer anders als der Seel-

sorger vermöchte diese Unterstützung zu
aktivieren? Wohl noch kein Erlaß eidge-
nössischer Stellen hat so positiv zur christ-
liehen Mitarbeit Stellung genommen wie
die Richtlinien für den Programmdienst
des Fernsehens: «Die Mitarbeit der Kirche
ist nötig und berechtigt in einem Lande,
in welchem die christlichen Werte hoch-
gehalten werden und dessen Verfassung
,Im Namen Gottes des Allmächtigen' be-

ginnt. Diese Mitarbeit entspricht auch der
großen Zahl bewußt christlich eingestell-
ter künftiger Fernsehempfänger. Praktisch
muß sich diese Mitarbeit darin zeigen, daß
die schweizerischen Fernsehprogramme
dem christlichen Grundcharakter des

Schweizervolkes Rechnung tragen.» Auf
die Dauer kann der christliche Grund-
Charakter der Fernsehprogramme nur ge-
währleistet werden, wenn der Mitarbeiter-
stab des Studios «bewußt christlich ein-
gestellte» Persönlichkeiten aufweist. Hier
liegt ebenfalls ein wichtiges Ziel unseres
Bemühens, das der Unterstützung durch
die Seelsorger wert ist.

Erziehimg zur Mündigkeit
gegenüber dem Fernsehen

Wer sich die bisherigen Sendungen des

schweizerischen Fernseh-Versuchsbetriebes
angesehen hat, mag vielleicht zum Urteil
neigen, die Darbietungen befänden sich
noch «jenseits von Gut und Böse» im Kind-
heitsstadium und stellten in ihrer Unbe-
holfenheit weder eine Gefahr noch eine
Bereicherung dar. Wenn wir uns aber des-
halb mit dem Fernsehen noch nicht aus-
einandersetzen wollten, wären wir ebenso

kurzsichtig wie allzuviele Christen, welche
über die Primitivität der ersten Kinodar-
bietungen lachten und in verhängnisvoller
Weise die künftige Bedeutung des Films
verkannten.

Die Wirkung des Kinos wird durch das
Fernsehen schon in qwtwfifafiver Hinsic7ti
übertroffen. Selbst der Filmsüchtige geht
nicht so oft ins Kino, wie sich der Besitzer
eines Televisions-Apparates vor diesen
setzen wird. Amerikanische und englische
Statistiken zeigen, daß nach Anschaffung
eines solchen Apparates der Besuch von
öffentlichen Unterhaltungsstätten und von
Sportveranstaltungen wesentlich einge-
schränkt wird, daß aber ebenso die Zei-
tungs- und Buchlektüre und weitere Frei-
Zeitbetätigungen zurückgehen. Obwohl
auch in einem Jahr das schweizerische
Fernsehen noch kaum mehr als 7 Stunden
pro Woche senden wird, stelle man sich
die Folgen vor, wenn sein ^Publikum dem

Gedanken verfällt, der Apparat müsse sich
durch einen möglichst lückenlosen Emp-
fang bezahlt machen! 7 Stunden Fernseh-
empfang absorbieren die Aufmerksamkeit
in ganz anderer Weise als 7 Stunden Radio-
musik.

Das Fernsehen steigert auf Kosten der
Bereitschaft und Fähigkeit zum Denken
die durch den Film, durch illustrierte Zei-
tungen usw. ohnehin schon beträchtlich
gewordene Masse biZdZta/te?- Emch-iicke. Es

kann die Anfälligkeit für suggestive De-
eiw/ZtissMwg fördern und durch die bunt-
scheckige Fülle seiner Schaustellungen die

geistige SammZwng erscftiveren. Um geistige
Werte für das Auge anschaulich zu ma-
chen, braucht es ein seltenes Künstlertum,
das sich bei weitem nicht so oft einstellt,
wie es der Programmbedarf erfordert.
Weil die Sendungen in der Hetze des All-
tags geschaffen werden müssen, liegt es

nahe, Stoffe zu wählen, deren visuelle
Formgebung keine besondern Schwierig-
keiten bietet. Damit rückt die augenfällige
Seite, die Ober/ZäcAe des mensc/tZickew Da-
seins für das Fernsehen in den Mittelpunkt
der Programmgestaltung. Ferner ist zu
bedenken, daß das Fernsehen als öffent-
liehe Institution unter der Norm der tveZf-

ansc7tanZic7ten nnd besonders der kon/es-
sioneZZew IVenZraZifät steht. Obwohl nie-
mand die Unvermeidlichkeit dieser Norm
bestreiten kann, brauchen die Leser dieses

Artikels nicht erst mit den schwerwiegen-
den Problemen, die damit zusammenhän-

gen, vertraut gemacht zu werden. Beden-
ken wir z. B. nur unsere Einstellung zur
konfessionslosen Schule und Erziehung, und
denken wir dann ferner daran, daß der
Televisionsapparat zum ständigen Gefähr-
ten der katholischen Familien, in die er
Eingang findet, wird!

AngesUhts dieser möglichen Gefahren
gil t es keine kläglichere Einstellung als

jene, die da sagt: Bekämpfen wir das Fern-
sehen solange als möglich! Man ist reali-
stisch genug, um die schließliche Aussichts-
losigkeit dieses Kampfes einzusehen, kann
sich aber nicht dazu aufschwingen, der
Realität, mit der man früher oder später
zu rechnen hat, schon heute in der rieh-
tigen Weise zu begegnen.

Es bleibt keine andere Lösung als das

Bemühen, die möglichen Schäden geistiger
Art zu bannen durch die MîtMfZigkeit der
gegenwärtigen nncZ 7cün/figen Fer??se7iteiZ-

ne7imer gegenüber de?i Darbietungen der
Television. Dieses Ziel beim katholischen
Volk zu erreichen, wird von jetzt an zum
ordentlichen Aufgabenkreis der katholi-
sehen Erziehung und Seelsorge gehören.
Mit unserem Überblick über die Möglich-
keit negativer Wirkweisen des Fernsehens
sind zugleich die Richtungen solcher Mün-
digkeit angedeutet: Maßhalten in der
Quantität des Fernseh-Empfanges und
Wahrung der geistigen Unabhängigkeit
und inneren Freiheit gegenüber den Sen-

düngen, denen wir uns nie so unbesehen
preisgeben dürfen, daß darob das Licht
letzter Wahrheiten, die der Television un-
zugänglich sind, erlischt.

Seelsorgliches Interese an der Organisation
des Fernsehdienstes

Weil es nicht ganz selbstverständlich ist,
daß die Seelsorge auch an der rechtlichen,
organisatorischen und sogar finanziellen
Struktur des Fernsehdienstes interessiert
ist, sei ein aktuelles Beispiel dieser Art
herausgegriffen: die Finaiiaierong dttr'ck die
BeZcZame. In Amerika sind Rundspruch
und Fernsehen nicht gemeinnützige Dienste,
sondern geschäftliche Unternehmungen,
deren Sendungen von Firmen zu Reklame-
zwecken gegen hohes Entgelt «gespendet»
werden. Weil nicht das Verantwortungs-
bewußtsein eines Sendeleiters, sondern das
Bedürfnis nach möglichst attraktiver Re-
klame den Ton angibt, hat dieses System
in Amerika zu einem bedenklichen Niveau
der Sendungen geführt.

Bei uns wurde von Anfang an vorge-
sehen, das Fernsehen wie den Rundspruch
als gemeinnützigen Dienst aufzubauen und
durch Konzessionsgebühren zu finanzieren.
Weil aber die Fernsehsendungen viel mehr
kosten als die Darbietungen des Rund-
Spruchs, bereitet die Finanzierung große
Schwierigkeiten. Auch in großen europäi-
sehen Ländern wird man damit kaum fer-
tig. In der kleinen Schweiz sollte man aus
sprachlichen Gründen mindestens zwei ver-
schiedene Fernsehprogramme bestreiten.
Obwohl man heute noch erklärt, man denke
nicht an die Einführung der Reklame im
schweizerischen Fernsehen, rechnen gewisse
leitende Persönlichkeiten mit dieser Mög-
lichkeit. Man will zuerst das Fernsehen in
der Schweiz einbürgern und spricht vor-
läufig möglichst wenig von den fehlenden
Finanzen. Sobald dann die Television eini-
germaßen verankert ist, erklärt man, daß
ein großer Finanzbedarf bestehe, der nur
entweder durch neue Bundesbeiträge,
welche ganz unwahrscheinlich sind, oder
dann durch «gespendete Programme» ge-
deckt werden könne. Man nimmt an, daß
sich dann die Öffentlichkeit vor der Macht
dieser Tatsache beugen werde.

Dieser Tendenz muß entschieden, auf-
merksam und sachkundig entgegengetre-
ten werden. Die Lösung ist in einer Rieh-
tung zu suchen, auf die wir vielleicht bei
späterer Gelegenheit zu sprechen kom-
men. Wichtig war uns an diesem Beispiel
nur der Aufweis, daß wir als Katholiken
auch den Weg tier direkten MitgestaZfîing
an den /restifwtionen beschreiten müssen.
Die Seelsorge von heute ist durch Erfah-
rungen belehrt worden, daß dieser Weg
mit ihrem eigenen parallel zum gleichen
Ziele führt. Dr. Josef Senn

Soweit «vir die wrc7msfZicfte GZanbens&e-
«uegnng gesc7iic7i,ZZic7i er/assen 7cönnen, ivar
sie Gemeinsc7i,a/f itnd aZs Gemeinsc7ia/t
von einer DeZiranforifät ÄMsammengeZiaZ-
ten, die sic7t nnmifteZhar an/ die AposteZ
snrnck/üZirZe, nnd die an/ die peinZic7isfe
Wa7tr?tng de?- apostoZiscTten ÜberZie/ernng
bedac7tf war. KarZ Adam
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Weihnachtsbotschaft Pius' XII.
(Fortsetzung)

Die verderbliche «technische» Auffassung
vom Leben

Doch der Einflußbereich des technischen
Fortschritts bleibt hier nicht stehen. So-

bald er sich einmal im Bewußtsein fest-
gesetzt hat als etwas Autonomes und etwas,
das sich selber Ziel und Ende ist, kann
man der Gefahr nicht mehr entgehen, sich
einen «tec7misc7ien Be(/?"i// vom Lebe-re» zu
bilden, das heißt, das Leben ausschließlich
nach seinen technischen Werten einzu-
schätzen, als einen Teil und einen Faktor
der Technik. Man verspürt das dann so-
wohl in der Art, wie die modernen Men-
sehen leben, wie auch in ihren gegensei-
tigen Beziehungen.

von der Arbeit

Man gebe einmal darauf acht, wie dieser
«Geist der Technik» im Volke Gestalt ge-
winnt und sich ausbreitet und erwäge ins-
besonders, wie er den menschlichen und
christlichen Begrri// de?- Arbeit umwandelt
und wie er sich auswirkt in der Gesetz-
gebung und in der Verwaltung.

Das Volk nimmt mit gutem Recht den
technischen Fortschritt freudig auf, weil
er die Last der Mühsal erleichtert und die
Produktivität mehrt. Man muß aber doch

gestehen: wenn diese Einstellung nicht
in den rechten Grenzen gehalten wird, lei-
det der menschliche und christliche Begriff
von der Arbeit notwendigerweise Schaden.

von der Freizeit

Noch etwas anderes folgt ebenfalls aus
diesem unbilligen technischen Begriff vom
Leben und von der Arbeit: eine /aZscbe
We?'fit?tc/ de?' Freiheit. Man betrachtet sie

als Ziel in sich selbst, anstatt sie zu wer-
ten und zu nützen als die rechte Erleich-
terung und Erholung, wesentlich gebunden
an den Rhythmus eines geordneten Lebens,
in welchem Ruhe und Anstrengung wech-
seiweise ineinandergeflochten sind und sich
ergänzen zu einer einzigen Harmonie.

vom Sonntag

Noch sichtbarer ist der «Geist der Tech-
nik», wenn sich seine Auffassung von der
Arbeit auf den So?i?itögr auswirkt. Der
Sonntag verliert seine besondere Würde
als Tag des Gottesdienstes und der leib-
liehen und geistigen Ruhe für Einzelmensch
und Familie. Er wird statt dessen einfach
zu einem der freien Tage im Ablauf der
Woche, die für die einzelnen Glieder der
Familie ebenfalls verschieden ausfallen
können, wenn nur aus der betreffenden
Verteilung der materiellen und mensch-
liehen Energie ein höherer Gewinn zu er-
hoffen ist.

Vorschnell verbrauchte Arbeltskraft

Oder man beachte eine weitere Auswir-
kung: Die Berufsarbeit wird in der tech-

nischen Ordnung dermaßen vom «Funktio-
nieren» der Maschinen und Apparate be-

dingt und unters Joch genommen, daß sie
den Arbeiter rasch aufzehrt. Ein einziges
Jahr Berufstätigkeit verbraucht dann die
Kraft von zwei oder drei Jahren normalen
Lebens.

Versehwenderiscbe Weltwirtschaft

Und was man am allerwenigsten erwar-
ten würde: das ausschließlich von tech-
nischen Gesichtspunkten eingegebene Sy-
stem verursacht auch einen Verschleiß der
materiellen Nachschublager sowie der
hauptsächlichsten Energiequellen. Wobei
man unter den letzteren wohl notwendig
auch den Menschen selbst wird einrechnen
müssen. Infolgedessen muß sich dieses Sy-
stem auf die Dauer als eine kostspielige
Last für die Weltwirtschaft entpuppen. —
Wir können hier nicht näher auf diesen
Umstand eingehen.

Eine neue Form von Materialismus

Es wäre aber eine Unterlassungssünde,
würden Wir nicht darauf aufmerksam ma-
chen, wie der «Geist der Technik» eine

neue Form von Materialismus ins Leben
einführt. Wir verweisen nur darauf, wie er
dem Leben seinen eigentlichen Inhalt raubt.
Die recht verstandene Technik ist näm-
lieh ausgerichtet auf den Menschen und
auf die Gesamtheit der geistigen und ma-
teriellen Werte, die zur Menschennatur
und zu seiner Persönlichkeitswürde gehö-
ren. Wo aber die Technik autonom wird
und alles zu beherrschen beginnt, da ver-
wandelt sich die menschliche Gesellschaft
in eine farblose Masse, in etwas Unper-
sönliches und Schematisches und damit
in das Gegenteil von dem, was die Natur
und ihr Schöpfer erwiesenermaßen von ihr
wollen.

Verhängnis droht der Familie

Ohne Zweifel wurden große Teile der
Menschheit noch nicht berührt von dem
geschilderten «technischen Begriff vom
Leben». Doch ist zu fürchten, daß wo im-
mer der technische Fortschritt uneinge-
schränkt eindringen kann, sich über kurz
oder lang die Gefahr der vorgenannten
Mißbildungen zeigen wird. Wir denken da-
bei mit besonderer Besorgnis an die Ge-

fahr, die über der Fct?mKe lastet. Sie ist
an sich im sozialen Leben das stärkste
Ordnungsprinzip. Denn sie versteht es, ihre
Glieder zu zahllosen, täglich sich erneuern-
den persönlichen Dienstleistungen anzu-
spornen. Sie bindet sie durch warme Lie-
besbande ans Haus und an den Herd und
erweckt in einem jeden von ihnen die Liebe
zur Familientradition im Bewahren der
alten und im Schaffen von neuen Ge-

brauchsgegenständen. Wo hingegen der
technische Begriff vom Leben eindringt,
da verwirrt sich das persönliche Band der
Familieneinheit; die Familie verliert ihre

Wärme und ihre Beständigkeit. An Einheit
verbleibt ihr gerade noch so viel, wie
ihr gelassen wird von den Erfordernissen
der Massenproduktion, auf welche man im-
mer unaufhaltsamer zugeht. Familie, das
ist dann nicht mehr eine Werkstatt der
Liebe und ein Hort der Seelen, sondern
ein öder Abstellraum — je nach den Um-
ständen — entweder von Arbeitskraft für
jene Produktion oder von Verbrauchern
der produzierten materiellen Güter.

Am Ende steht der Materialismus
und damit die Finsternis

Der «technische Begriff vom Leben» ist
demnach nichts anderes als eine besondere
Form des Materialismus, insofern er als
letzte Antwort auf die Frage nach dem
Sinn des Daseins eine mathematische For-
mel und eine Nützlichkeitsrechnung an-
bietet. Darob zeigt die heute technische
Entwicklung Unruhe und Angst, als ob sie
sich bewußt wäre, daß sie in Finsternis
gehüllt ist. Diese Beobachtung machen vor
allem jene, die sich fieberhaft mühen und
nach immer umfassenderen und immer
gewagteren Systemen suchen. Von einer
also geleiteten Welt darf man gewiß nicht
behaupten, sie sei erleuchtet von jenem
Licht und beseelt von jenem Leben, wel-
ches das Wort, «der Abglanz der Herrlich-
keit des Vaters» (Hebr. 1, 3), Mensch wer-
dend, den Menschen mitzuteilen gekommen
ist.

Im Zeichen des Materialismus:
ruheloses Europa

Unser Blick schaut in ständiger Sehn-
sucht danach aus, ob er am Horizont Zei-
chen einer dauerhaften Aufhellung erblicke
(wenn schon nicht jenes volle Licht, von
dem der Prophet gesprochen). Aber ach,
es bietet sich ihm nur eine graue Vision
eines noch immer unruhigen Europas, darin
der besprochene Materialismus die grund-
sätzlichen Probleme nicht bloß nicht löst,
sondern sie noch verschärft. Dabei sind
diese Probleme aufs engste mit dem Frie-
den und der Ordnung der gesamten Welt
verbunden.

und bedrohte Welt

In Wirklichkeit bedroht freilich der Ma-
terialismus unsern Kontinent nicht ernst-
hafter als andere Gegenden der Erde. Ja
Wir halten dafür, jene Völker, welche spät
und unverhofft vom raschen Fortschreiten
der Technik überfallen werden, seien den
angedeuteten Gefahren stärker ausgesetzt
und in ihrem moralischen und psychologi-
sehen Gleichgewicht ganz besonders er-
schüttert. Die von außen eingeführte Ent-
wicklung verläuft bei ihnen ja nicht mit
gleichmäßiger Schnelligkeit, sondern in un-
gleichen Sprüngen. Auch trifft sie dabei
weder in der Reife der einzelnen noch in
der überlieferten Kultur auf irgendwelche
starke Dämme, die ihr widerstehen, sie
zurechtrücken und sie ausgleichen würden.

19



Europas Friede ist nicht eine
technische Angelegenheit

Trotzdem sind wir in ernsten Sorgen be-
sonders um Europa. Grund dafür sind die
unaufhörlichen Enttäuschungen, in wel-
chen nunmehr seit Jahren die von Europas
Völkern gehegten, aufrichtigen Wünsche
nach Frieden und Entspannung Schiffbruch
leiden.

Nicht zuletzt ist daran schuld auch die
materialistische Problemstellung in der
Frage des Friedens. Wir denken hiebei in
besonderer Weise an jene, die da meinen,
die Frage des Friedens sei technischer
Natur, und die das Leben der Einzelmen-
sehen wie der Völker rein unter dem
technisch-wirtschaftlichen Gesichtspunkt
anschauen. Vielbeschäftigte Friedensagen-
ten machen offenbar diese materialistische
Auffassung vom Leben zu ihrer Verhal-
tensregel und zum Rezept ihrer Friedens-
Politik. Sie glauben, das Geheimnis der
Lösung bestehe darin, daß man allen Völ-
kern materielle Wohlfahrt verschaffe und
das Mittel hiezu sei das beständige Anstei-
gen der Arbeitsleistung und der Lebenshai-
tung. — So hat vor nun hundert Jahren
eine andere ähnliche Formel das unbe-
dingte Vertrauen der damaligen Staats-
männer beansprucht, die Formel: Durch
Handelsfreiheit ewiger Friede.

Auf dem Boden des Materialismus gibt
es höchstens einen Angstfrieden

Aber kein Materialismus war je ein ge-
eignetes Mittel, um den Frieden wieder-
herzustellen. Denn der Friede ist vor allem
eine Haltung des Geistes und erst in zwei-
ter Linie ein harmonisches Gleichgewicht
von äußern Kräften. Es ist also ein Grund-
fehler, den Frieden dem modernen Mate-

Noch immer besteht in der Schweiz ein
großer Mangel an biographischen Verzeich-
nissen von Welt- und Ordensgeistlichen, die
in unserm Lande gewirkt haben. Die Bene-
diktiner sind in dieser Hinsicht besser daran.
Sie besitzen das von P. Rudolph Henggeier
herausgegebene «Monasticon Benedictinum
Helvetiae». Schlimmer ist es um die Welt-
priester bestellt. Kein einziges Bistum ver-
fügt über ein biographisches Repertorium,
in dem das biographische Material des ge-
samten Diözesanklerus zusammengetragen
ist. Wertvolle Ansätze haben wir in einzel-
nen Arbeiten, die im letzten Jahrhundert be-
gönnen wurden und die Geistlichen einzelner
Kantone erfaßten. Ein Gesamtverzeichnis
für den Kanton Solothurn schuf P. Alexander
Schmid in seinem Werk: Die Kirchensätze,
die Stifts- und Pfarrgeistlichkeit des Kan-
tons Solothurn, gesammelt aus den frühesten
Quellen bis auf die neueste Zeit (Solothurn
1857). Nach 50 Jahren erhielt dieses Buch
eine Fortsetzung, die vom bekannten Histo-
riker Ludwig Rochus Schmidlin besorgt
wurde (1908). Ein Verzeichnis der katholi-
sehen Geistlichen des Kantons Thurgau ver-
öffentlichte der Frauenfelder Stadtpfarrer
Konrad Kuhn im 1. Band seiner «Thurgovia
Sacra» (1869). Fortsetzungen dieses Verzeich-
nisses schufen J. F. Kurz (von 1869—1904)

rialismus anzuvertrauen; zerstört er doch
den Menschen in seinen Wurzeln und er-
stickt sein persönliches und geistiges Le-
ben. Zum gleichen Mißtrauen (dem Ma-
terialismus gegenüber) führt übrigens auch
die Erfahrung. Sie beweist auch in unsern
Tagen, daß die kostspielige Zusammbal-
lung technischer und wirtschaftlicher
Kräfte, wenn sie mehr oder weniger auf
zwei Seiten gleich verteilt sind, eine wech-
selseitige Einschüchterung verursacht. Das
Ergebnis hievon ist höchstenfalls ein Angst-
friede, nicht der Friede, welcher Sicher-
heit der Zukunft ist.

Wahrer Friede nur auf geistigen
Grundlagen

Dies gilt es unermüdlich zu wiederholen
und jene Leute davon zu überzeugen, die
sich leicht vorspiegeln lassen, daß der
Friede in der Überfülle der Güter bestehe.
Nein, der sichere und dauerhafte Friede
ist vor allem eine Frage geistiger Einheit
und moralischer Umstellungen. Unter An-
drohung einer neuen Katastrophe für die
Menschheit stellt er die Forderung auf,
zu verzichten auf die trügerische Auto-
nomie der materiellen Kräfte; unterschei-
den sich doch diese in unserer Zeit nicht
mehr viel von den eigentlichen Kriegswaf-
fen. Die heutige Lage der Dinge wird nicht
besser, wenn nicht alle Völker die gemein-
samen geistigen und moralischen Ziele der
Menschheit anerkennen, wenn sie einander
nicht helfen in deren Verwirklichung und
folgerichtig, wenn sie sich nicht gegenseitig
verständigen und dem zermürbenden Miß-
Verhältnis, das unter ihnen in bezug auf
Lebenshaltung und Arbeitsproduktivität
herrscht, den Kampf ansagen.

(Originalübersetzung für die «KZ.» von
Dr. K. Sch.) (Schluß folgt)

und Johann Müller (von 1904—1942). Für den
Kanton Luzern entwarf der spätere Propst
von Beromünster, Josef Troxler, den Plan
einer «Lucerna Sacra» (1916). Doch scheint
er über die Anfänge dieses großangelegten
Werkes nicht hinausgekommen zu sein. Um
so dankbarer begrüßt man den vor Jahres-
frist erschienenen Band «Tugium Sacrum»,
den uns der Rischer Pfarrherr Albert Iten
geschenkt hat *.

Skizzieren wir kurz den Aufbau des Wer-
kes. Ein kurzer historischer Abriß über das
Landkapitel Zug mit einer Liste der Dekane
bis zur Gegenwart bildet die Einleitung (S.
1—26). Daran reihen sich «Die Inhaber der
Benefizien nach Pfarreien» (S. 27—136). Dort
findet sich auch jeweils ein kurzer geschieht-
licher Abriß der einzelnen Pfründen, den
man besonders schätzen wird. Den größten
Teil des Werkes füllt das dritte Kapitel: «Die
Weltgeistlichen aus zugerischen Gemeinden»
(S. 137—468). In alphabetischer Reihenfolge
werden hier sämtliche Weltgeistliche zuge-
rischer Herkunft erfaßt. Unter ihnen sind
auch solche, die im Gebiet des Kantons Zug
geboren sind, ohne dort Bürger zu sein. Ein
weiterer Abschnitt behandelt «Die Weltgeist-
liehen im Kanton Zug nichtzugerischer Her-
kunft» (S. 469—552). Das Ganze beschließen
eine «Liste der Stifter und Standorte von

Kurse und Tagungen
Studientagung
der -DeZegriertew

der Sc7itüei0ensc7iew ikZawwerfcowgrrepatiow

Samstap Sowwtcifir, 13./I4- Februar 1954,
im FajeraitiewTiaws «Bad ScTiöwbrwww» b. Zwp

Aus dem Programm:
Samsfap, dew 13. Februar: 17.30 Uhr:

Veni Creator in der Kapelle, Begrüßung
durch H.H. Zentralpräses Pfarrer Paul
Küster im Vortragssaal und 1. Referat:
«Maria, das Urbild der Kirche». 20.00 Uhr:
Marienfeier in der Kapelle — Beichtgele-
genheit.

Sownfap, dew 14- Februar: 7.00 Uhr: Ge-
meinschaftsmesse mit Ansprache des H.H.
Zentralpräses Pfarrer Paul Küster und ge-
meinsamer Kommunion. 8.30 Uhr: 2. Refe-
rat: «Virgo Immaculata», von H.H. Kaspar
Egli, Sekretär der Arbeitsstelle der Man-
nerkongregationen in Basel. 3. Referat:
«Regina gloriosa». Aussprache. 13.30 Uhr:
4. Referat: «Patrona nostra». Aussprache.
15.30 Uhr: Schlußfeier mit eucharistischem
Segen und Te Deum.

AnmeMwwgew bis zum 6. Februar sind er-
beten an die Direktion des Exerzitienhauses
Bad Schönbrunn, Post Edlibach (ZG), Tele-
fon Menzingen (042) 7 33 44.

Weitere Auskünfte erteilen H.H. Zentral-
präses Pfarrer Paul Küster in Näfels oder
die Arbeitsstelle der Schweizerischen Man-
nerkongregationen, Leimenstraße 47, Basel.

Priesterexerzitien im Exerzitienhaus
Oberwaid, St. Gallen

25.—29. Januar. (Leiter: Se. Gnaden
Erzabt Benedikt Baur, Beuron.)

Baldige Anmeldungen an Oberwaid, St.
Gallen-Ost, Tel. (071) 2 23 61.

Kabinettscheiben» sowie ein Bildernachweis
(S. 553—564). Methodisch geht der Verfasser
so vor: In Regestenform entwirft er von
jedem Geistlichen ein curriculum vitae. Die-
ses verzeichnet außer den wichtigsten Le-
bensdaten auch die verschiedenen Ämter und
Würden. Da und dort ist freilich dieser Rah-
men überschritten worden. Es entstanden
eigentliche Kurzbiographien. Den Persona-
lien folgen bibliographische Angaben, die den
Weg für die weitere Forschung weisen.

Albert Itens Arbeit ist das Ergebnis eines
Forscherlebens. Sie enthält allein 1766 Per-
sonalien. Man staunt ob der Fülle des Mate-
rials, das der Verfasser in langen Jahren
aus gedruckten und ungedruckten Quellen
gesammelt und zu einem Opus verarbeitet
hat. Sein Werk übersteigt bei weitem die
Bedeutung einer bloßen Lokalpublikation.
Da begegnet einem sozusagen die ganze Stu-
fenleiter der Hierarchie der Schweiz, ange-
fangen vom Vikar bis hinauf zum Bischof
(Beispiel: der Churer Oberhirte Franz Kon-
stantin Rampa begann seine priesterliche
Laufbahn als Professor in Zug). Welch eine
Unsumme von Mühen und Arbeiten haben
die vielen Geistlichen, die im «Tugium Sa-
crum» von Albert Iten verzeichnet sind, im
Laufe der Jahrhunderte für Kirche und Hei-
mat geleistet! So ist die Arbeit von Albert
Iten auch zu einer eindrucksvollen Apologie
des katholischen Priestertums geworden.

Es sei uns gestattet, hier eine Anregung
für Forschungen ähnlicher Art anzubringen.
Pfarrer Iten gibt die Bezeichnungen der Be-
nefiziaten mit wenigen Ausnahmen ver-

Ein bedeutsamer Beitrag
zur Kirchengeschichte der Schweiz
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL Aus dem katholischen Leben der Westschweiz

An die Pfarrämter des Bistums Basel

An den Sonntagen 17. bzw. 24. Januar
sind in allen Predigtgottesdiensten des

Vormittages die «/Utesa/sMngew» zu ver-
lesen. Diesmal ist die Erste Unterweisung
«Die Kirche spricht als Sachwalterin der
christlichen Ehe» (Zusammenfassende Un-
terweisung) aus «Geheiligte Ehe, Hirten-
worte» (Rex-Verlag, Luzern) fällig.

An einem der Sonntage des Monats Ja-
nuar oder Februar ist in den Morgengot-
tesdiensten das Aürcftenop/er «Caritas» der
ScÄit>eij:erisc7ien Bisc7io/sfcon/erens aufzu-
nehmen und hernach baldmöglichst an die
bischöfliche Kanzlei, Solothurn, zu senden.
Bei dieser Gelegenheit bitten wir die Pfarr-
ämter, bei Einsendung des Geldes die
Zweckbestimmung des betreffenden Opfers
gretiatt anzugeben; also hier nicht nur
«Caritas», sondern «Caritas der Bischofs-
konferenz». Manche Mißverständnisse in
der Opferkontrolle rühren von ungenauen
Angaben her. Das obige Opfer möge von
den Kanzeln mit folgendem Texte angele-
gentlichst empfohlen werden:

«Die schweizerischen Bischöfe empfehlen
angelegentlichst das bisherige schweize-

rische Caritasopfer zuhanden der Bischofs-
konferenz allen ihren Diözesanen. Der Er-
trag war in den letzten Jahren leider sehr
klein. Er sollte verdoppelt werden. Ein Teil
des Ertrages fällt der einzelnen Diözese für
karitative Werke zu. Ein großer Teil aber
muß zur Unterstützung gesamtschweizeri-
scher oder gesamtkirchlicher katholischer
Werke, die auf einen Beitrag der Bischofs-
konferenz angewiesen sind, verwendet wer-
den (Apologetisches Institut des Volksver-
eins, katholisches Filmbüro, Heilpädagogi-
sches Institut, Mädchenschutz, katholische
Turner- und Turnerinnenverbände, Absti-
nentenliga, internationale, vom Heiligen
Vater empfohlene Werke u. a.)i Es muß
ermöglicht werden, den Beitrag an solche
Werke zu erhöhen und noch andern Werken
zu Hilfe zu kommen.»

f Fransisfats,
Bisc7io/ von BaseZ wnd LMgrawo

Ernennimg
Der hochwürdigste Bischof hat als Nach-

folger des verstorbenen Mgr. Eugen Schib-
1er Prälat Dr. Giuseppe CriveZZi zum Direk-
tor des Kinderheims St. Joseph in Grenchen
ernannt.

deutscht wieder. Nun wissen wir aus der
grundlegenden Monographie von L. Pfleger,
Die elsässische Pfarrei, ihre Entstehung und
Entwicklung (Straßburg, 1936), daß die Ter-
minologie der Benefiziaten im sog. Spätmit-
telalter schwankt. Der uns heute geläufige
Titel «parochus» z. B. ist nach dem Urteil
von Ulrich Stutz erst durch das Konzil von
Trient endgültig der Kirchensprache einver-
leibt worden. Die deutsche Bezeichnung
Pfarrer kommt allerdings seit dem 14. Jahr-
hundert vor. Trotzdem hätten wir es vorge-
zogen, die jeweilige lateinische Benennung
der Pfründeninhaber wenigstens aus der
vorreformatorischen Zeit, wie sie in den
Quellen vorkommt, neben der deutschen Fas-
sung in Klammer anzugeben.

Abschließend sei Pfarrer Albert Iten für
seine entsagungsvolle Forscherarbeit, die
auch der Kirchengeschichte unseres Landes
wertvolle Dienste leisten wird, der wärmste
Dank ausgesprochen. Der stattliche Band,

der als 2. Beiheft zum «Geschichtsfreund»
erschienen ist, trägt auch dem Herausgeber,
dem «Historischen Verein der Fünf Orte»,
alle Ehre ein. Ohne dessen tatkräftige Unter-
Stützung hätte die Drucklegung wohl kaum
erfolgen können. Der Verlag Josef von Matt
in Stans hat das Werk mit über 40 charak-
teristischen Porträts von Zuger Geistlichen
ausgestattet, wofür man auch ihm Dank wis-
sen wird. Möge nun das «Tugium Sacrum»
auch die jüngere Theologengeneration ande-
rer Kantone zu ähnlichen Arbeiten anspor-
nen. Das wäre die schönste Frucht von
Albert Itens Pionierarbeit.

Johann Bapt. Villiger
* Albert /tew: Tnt/mro Sacritm. Der Welt-

klerus zugerischer Herkunft und Wirksam-
keit bis 1952 (Verlag Josef von Matt, Stans
1952. XIX und 564 S. Brosch. Fr. 19.75, in
Leinen Fr. 24.—). Beiheft Nr. 2 zum Ge-
schichtsfreund».

Aus dem Leben der Kirche
SCHWEIZ

Bischof Charrière über seine Audienz
beim Papst

(K.) In seinem Bistumsamtsblatt «La Se-
maine catholique» berichtet Mgr. Charrière,
Bischof von Lausanne, Genf und Freiburg,
über die Privataudienz, die er anläßlich sei-
nes Ad-limina-Besuches beim Heiligen Vater
hatte.

Der Papst — schreibt Bischof Charrière —
war an unserm Bericht über das Geschehen
im Bistum sehr interessiert. Er betonte vor
allem die Wicfetiffkeit fcat7ioZisc7ier ScTutZen
in der Diaspora und zeigte sich zufrieden,
daß sich diese Schulen nicht nur bei den
Gläubigen, sondern auch bei den staatlichen

Behörden und der gesamten Bevölkerung
großen Wohlwollens erfreuen und deren Un-
terstützung genießen. Pius XII. verfolgte
auch mit lebhafter Anteilnahme unsere Aus-
führungen über die Uniuersitäi Freifntrp,
ließ sich über das zwischen dem Episkopat
und dem Freiburger Staatsrat getroffene
Abkommen berichten und über die namhafte
Hilfe der Glaubensbrüder aus der ganzen
Schweiz auf dem laufenden halten. Der Hei-
lige Vater erkundigte sich sodann über das
kirchliche Leben in allen vier Diözesankan-
tonen; er wußte über unsere Freuden und
Anliegen Bescheid und unterstrich vor allem
die Notrcerei/iflrfceit ties FamiZiewsrebetes. Zum
Abschluß gewährte der Papst sodann die
Gunst zur Erteilung des Apostolischen Se-
gens in den Pfarreien, was am Feste der Hei-
ligen Familie geschehen soll.

(K.) In Morges wurde Sonntag, den 10. Ja-
nuar, ein neuer Schulpavillon eingesegnet.
Dieser Neubau wurde infolge der stetigen
Entwicklung der katholischen Schule nötig.
Es handelt sich um eine sehr moderne An-
läge, die geschaffen wurde.

Deutsche Männerwallfahrt nach Sachsein

(K.) Das Katholische Männerwerk des Erz-
bistums Freiburg im Breisgau, dessen Arbeit
in diesem Jahr vorwiegend der Gestalt des
schweizerischen Landespatrons Bruder Klaus
gewidmet ist, wird am 1. und 2. Mai 1954 eine
große Pilgerfahrt nach Sachsein und in den
Ranft durchführen.

DEUTSCHLAND

Der Klerus des Erzbistums Ereiburg i. Br.
in Zahlen

(K.) Zu Beginn 1954 zählte das Erzbistum
Freiburg im Breisgau 1566 Diözesanpriester.
1362 davon sind in der Seelsorge, in der
kirchlichen Verwaltung, im Bildungs- und Er-
Ziehungswesen, in der Katholischen Aktion
und in der Karitas tätig, die restlichen 204
leben im Ruhestand. Aus andern Diözesen,
hauptsächlich aus solchen hinter dem Eiser-
nen Vorhang, wirken 68 Geistliche, und
außerdem sind 49 Ordenspriester im Erz-
bistum eingesetzt.

Ein Kloster in der Nähe
des Eisernen Vorhanges eingeweiht

(K.) In Bebra (Hessen-Nassau) wurde das
erste Kloster eingeweiht, das die «Oostprie-
sterhulp» (Ostpriesterhilfe), welche dem
Eisernen Vorhang entlang eine ganze Reihe
von Klöstern errichten will, finanziert hat.
Noch dieses Jahr sollen weitere Klöster fol-
gen. Bebra konnte dank der Unterstützung
des Bistums Lüttich gebaut werden. Weitere
Klosterniederlassungen sollen mit Hilfe der
Diözese Brügge verwirklicht werden.

ÖSTERREICH

Der Schwesternmangel in Österreich

(K.) Die geistlichen Krankenpflegerinnen
vom Dritten Orden des hl. Franziskus, die
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«Hartmannschwestern», haben auf Ende 1953
ihre Arbeitsplätze im Linzer Spital aufge-
geben, da der drückende Nachwuchsmangel
die Kongregation zwingt, sich auf die übrigen
Arbeitsstätten, vor allem auf das mit dem
Mutterhaus verbundene Hartmann-Spital zu
beschränken,

FRANKREICH

Acht Pfarreien des orientalischen Ritus
in der Erzdiözese Paris errichtet

(K.) Durch eine kürzlich erfolgte Verfii-
gung des Erzbischofs von Paris, Kardinal
Maurice Feitin, sind dieser Tage acht Ge-
meinden des orientalischen Ritus, die sich
im Gebiet der Stadt Paris befinden, kanonisch
als Pfarreien errichtet worden.

t Abbé Félix Klein

(K.) In der Nähe von Paris starb in sei-
nem 92. Lebensjahr Abbé Félix K/ein, ehe-
mais Professor am Pariser Institut Catho-
lique. Abé Klein, gebürtig aus Chäteau-Chi-
non (Nièvre), war der Verfasser einer Reihe
namhafter literarischer Werke und hat sich
auch als Autor theologischer Fachpublika-
tionen einen Namen gemacht. Aus seiner
Feder stammten u. a. eine Biographie über
Kardinal Lavigerie, Gründer der Weißen
Väter, Studien über den hl. Franz von Assisi
und über die Gottsucherin Madeleine Semer.
Zu seinen einstigen Schülern am Institut
catholique zählten u. a. der heutige Kardinal
Grente, Bischof von Le Mans, sowie weitere
kirchliche Würdenträger.

AUS DEM INHALT
DER NÄCHSTEN NUMMERN:

PräZat Albert MegeMberg
Zur Wiederkehr semes 20. Todestages

am 23. Jawîiar 1954

Die ZTawdschri/fera/imcZe am Totera Meer

Die DîuentarisatMm
der schweiserisciien KwMstdenfcmäZer

Problem
des seeZsorgZiche» DaitsbeSMCkes:

Die Sorge
itm die Newaitgeaogewera

FÜR KIRCHLICHE KUNST «ARS ECCLESIAL»

NEUANFERTIGUNGEN R E STAU RATI 0 N

1ABERNAKEL MONSTRANZEN PRIMIZKELCHE
ZIBORIEN EMAIL- UND GRANULATIONSARBEITEN

BESTEINGERICHTETE WERKSTÄTTE

empfehlen in erstklassigen und

Meßweine. Tisch- Qualitäten

GÄCHTER & CO.
U. JT lSiSCllG3!lW61116 JiFem/ian<iZujig- Altstetten
GeschältsHestand seit 1872 Beeidigte MeBweinlieferanten Telephon (071) 7 56 62

GOLD- +
SILBERSCHMIED

ZINNGIESSER
L U 2 E R N

BASELSTR. 68 TEL. 31738

BEDIENT SIE GEWISSEN-
HA FT UND PREISWE RT

Idealgesinnte Tochter gesetzten
Alters sucht Stelle als

Haushälterin
in Pfarrhaus od. Kaplanei. Ein.
tritt sofort oder nach Ueberein-
kunft. — Offerten erbeten unt.
2799 an die Expedition der KZ.

Gesetzte, selbständige, ruhige
Person

sucht Stelle
in kath. Pfarrhaus, Kaplanei
oder geistliches Haus. Eintritt
nach Uebereinkunft. — Offerten
erbeten unter Chiffre 2798 an
die Expedition der KZ.

Zu verkaufen

Altarbild
Barock

St. Anna-Selbdritt
(Ölgemälde 180x120 cm)

Für Kirche oder Kapelle.
Gut erhalten, günstige
Gelegenheit. — Anfragen
unter Chiffre 2801 beför-
dert die Expedition.

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042) 4 OO 41
Vereidigte Meßweinlieferanten

Wir verkaufen einige Reststücke zu stark reduzierten
Preisen.
Vestons, reinwollen, aus Kammgarnserge, mit-

telschwer bis leicht, für Oberweite 92—96 cm Fr. 98.—

Baumwollmäntel, imprägniert, doppelt, für
Oberweite 104—108 cm

Wollgabarclinemäntel, schwarz, ganz gefüttert,
diverse Größen

Soutanen, reinwollen, aus Kammgarnserge, für
Brustumfang ca. 106 cm, Leibumfang ca. 112
cm

Soutane, reinwollen, aus Drape, englisch, Brust-
umfang ca. 108 cm, für aufrechte Figur

Fr. 56.—

Fr. 138.-

Fr. 157.-

Fr. 170.—

Schreiben Sie bitte umgehend, denn Occasionen an neuen
Kleidungsstücken gehen immer rasch weg.

Spezialgeschäft für Priesterkleider

Boos Luzern
Frankenstraße 2 Telefon (041) 2 03 i
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garantiert 100 % Bienenwachs
garantiert 55 °/o Bienenwach s

Kompositionskerzen
sowie Kerzen für «Brennregler»
Weihrauch und Rauchfaßkohlen
Anzündwachs

Kerzen fabrik

ALTSTÄTTEN ST.6.

AG. Bischöfliche Empfehlung

Hebet des Iii. Vaters Pius XII.
zum Marianischen Jahr

vierseitig Format 72 x 112 mm
100 Stück
300 Stück
500 Stück

Fr. 4.80
Fr. 4.30 das Hundert
Fr. 3.80 das Hundert

Gedenkmedaille «Unbefleckte»
Metall versilbert, oxydiert, oval, 22 mm Fr. —.40

das Stück

BENZIGER VERLAG, EINSIEDELN

BÜCHER Zill MARIANISCHEN JAHR

GRIMM — Mutter Maria, lehre uns!
32 Marianische Weihestunden.
Ein Beitrag zur Volkspredigt und -lesung.
3. Auflage, 230 Seiten, brosch. Fr. 6.—.

HOPHAN — Maria, unsre Hohe Liebe Frau
Exegetisch solid, in Annahme von Hypothesen und Ver-
mutungen sachlich, dabei gemütvoll gehalten und tief emp-
funden: Ein für die persönliche und pastoreile Auswertung
sehr reiches Buch.
2. Auflage, 448 Seiten, Ln. Fr. 22.90

PAULESER — Marienverehrung und Christentum
Oder: Die Stellung der Mutter Gottes in der christlichen
Heilsordnung. Ausführungen, die nicht Probleme behandeln,
sondern Sinn und Verständnis für das Wesen der Marien-
Verehrung wecken wollen.
2. Auflage, 179 Seiten, Hin. Fr. 7.90

RAHNER — Maria und die Kirche
Zehn Kapitel über das geistliche Leben. Universitätsprofessor
Hugo Rahner scheint besonders berufen, die tiefern Zusam-
menhänge zwischen Maria und der Kirche aufzuzeigen.
127 Seiten, Ln. Fr. 6.25

SCHEUERMANN — Liebfrauenpredigten
Das meistverlangte marianische Predigtwerk.

186 Seiten, brosch Fr. 7.20

SCHURR — Gott will die Erde
Marienpredigten für heute.
Der Predigtzyklus des Redemptoristenpaters Viktor Schurr
bietet der Seelsorge reiche Anregungen, dem marianischen
Prediger eine Fülle von Material.
136 Seiten, brosch. Fr. 5.70

STRÄTER — Herz der Mutter
Der bekannte Autor hat uns mi-t dieser Kleinschrift viel zu
sagen.
192 Seiten, Ln. Fr. 8.10

BUCHHANDLUNG RÄBER+CIE. LUZERN

TurmuhrenFabrik

Telephon (033) 2 29 64

Fabrikation von Präzisions-Turmuhren modernster Konstruktion

Umbauten in elektroautomatischen Gewichtsaufzug

Zifferblätter, Zeiger
Revisionen und Reparaturen aller Systeme

Wir beraten Sie kostenlos und unverbindlich

CHR1ST0FH0RUS
PFARRBLATT

Erscheint wöchentlich in 94 Pfarreien der Diözesen Basel, Chur und St.
Gallen. Auflage 24 000 Exemplare. Die 4. Seite zur Verfügung des Pfarr-
amtes. Probenummern gratis.

BLOCH, Buchdruckerei und Verlag, ABLESHEIM

ftht w iWil
BASEL Allschwilerstrasse 90

ZURICH Stauffacherstràsse 45

D£LMTALLWGRK5TATT W BVCK
PESTALOZZISTRASSE 2 • TEL. 6 12 55 + PRIV. 6 16 55, WIL

KIRCHLICHE KUNST
freftararci /ür /airas tZerisc/ie z4r6et£

NEUSCHÖPFUNGEN + RENOVATIONEN
besonders emp/o/i/en /ür

FIGÜRLICHE TREIBARBEIT

Senden Sie mir Ihre

Kerzenabfälle
und ich verarbeite sie Ihnen zu neuen Kerzen, das

Kilo zu Fr. 4.50

Paul Tiiincr-Sclioch, Dorf llörschwil (SG)
Telefon (071) 9 62 91 (Gebh. Hanimann)
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Occasion
la schwarze Lederhandschuhe,
mit Wollfutter, Größen 814 bis
9K, wurden mir von einem Fa-
brikanten als kleiner Restposten
zur Liquidation übergeben. Per
Paar Fr. 21.—. 1 schwarze ge-
strickte Wollweste, Taille 54, Fr.
65.—. Je 1 Ueberzieher, aus mit-
telschwerem Ia schwarzem Rein-
Wollstoff, mit Baumwollfutter,
Taille 50 und 56, weil Einzel-
stücke zu stark reduziertem
Preise à Fr. 200.—. 1 Domillette,
aus erstklassigem schwarzem
Reinwollstoff, für große Postur,
Taille 52—54, ganz gefüttert,
Winterqualität Fr. 225.—. Je 1
Posten reinwollene Unterhosen,
Größe 6, sowie Wolleibchen und
Hosen, Größe 7 und 8, von füh-
render Qualität «Porella».

Einmalige Gelegenheiten!

J. Sträßle, Priesterkleider,
Luzern, Tel. (041) 2 3318.

Inserat-Annahme

durch RÄBER & CIE.,

Frankenstraße, LUZERN

(- [lii^llV < "AN-feil-ll

Sans

•ültfinttin (3t. (Bqgcn) m(07J> 75649

Bestbekannte Werkstatt
für Erstellung von Kel-
chen, Monstranzen,
Tabernakeln etc.,
gediegen und reell

AD. DICK
WIL (SG)

Altmeister
mit jungen Hilfskräften

Fachgeschäft seit 1840
Garantie - Feuervergol-
dung • Renovationen

Billige Preise • Tel.

(073) 615 23 • Mattstr.6

Tochter in den Dreißigerjähren

sucht Stelle
in einfacheren Haushalt in

Kaplanei od. Pfarrhelferei
Offerten erbeten unter Chiffre
2800 an die Expedition der KZ.

i ivmH-ii mita
KUNSTGEWERBLICHE C0LD- + SILBERARBEITEN
Telephon 2 42 44 KIRCHENKUIVST Bahnhofstraße 22 a

Vergoldungen
Versilberungen
werden jetzt am sorgfältigsten
ausgeführt. Monstranzen, Wet-
tersegen, können günstig bis
Ostern renoviert werden. — Zi-
borien, Kelche, Kommuniontel-
1er werden in kürzester Frist
veredelt. Eine Spezialität: die
extra schweren Versilberungen
der Rauchfässer! Erfahrene
Fachleute stehen mir seit Jahr-
zehnten für diese Vertrauens-
arbeiten zur Verfügung. Um sich
eigene Reisespesen usw. zu er-
sparen, haben sie das größte In-
teresse, meine laufenden Auf-
träge mustergültig zu erledigen.
Ein Probeauftrag beweist in Ar-
beit und Preis die Vorteile!

J. Striißle, Ars pro Deo, Luzern,
Telefon (041) 2 3318.

BONIFAZ ENGLER KIRCHENMALER
RORSCHACH

TEL. (071) 415 92 EMPFIEHLT SICH FÜR
RESTAURIEREN RESTAURIEREN

UND VON
RENOVIEREN GEMÄLDEN

VON FIGUREN
KIRCHEN ALTÄREN

KAPELLEN
ALTÄREN VERGOLDUNGEN

t Die alten klassischen

Scidcn-.Saml- sind Goldltrokalc
sind in ihrer unübertroffenen Schönheit
in allen liturgischen Farben und in be-
ster Qualität wieder lieferbar.
Verlangen Sie unsere reichhaltige Mu-
sterkollektion.

Fraefel&Co. Paramentensiickerei St. Gallen

Welcher hochw. Herr benö-
tigt zuverlässige, stets froh-
mütige

Haushälterin
mit bescheidenen Ansprü-
chen. Offerten unt. Chiffre
2802 an die Expedition der
Kirchenzeitung.

Kerzen jeder Sorte

Ewiqlicht-Oel in Dosen

Weihrauch Eigenimporte

Konten Ia Schweizer Fabrikat

Rodel garantiert tropffrei

J. Sträßle, Luzern, Tel. 041/2 33 18
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